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Um Himmelswillen! Keinen Sex!

Der ZÄlibat und der katholischen Umgang damit, dargestellt am "Fall" Josef Friedl

Das Weltende stand bevor!

Das Christentum hat u.a. auch die "Leibfeindlichkeit" hervorgebracht, die besonders auch bez�glich der Verwendung 
der Fortpflanzungswerkzeuge praktische Bedeutung erlangte. In der christlichen Fr�hzeit wurde das "Weltenende" in 
n�chster Zukunft erwartet, denn es hei�t z.B. in Mt 24,32-33: "Lernt etwas aus dem Vergleich mit dem Feigenbaum! 
Sobald seine Zweige saftig werden und Bl�tter treiben, wisst ihr, dass der Sommer nahe ist. Genauso sollt ihr erken-
nen, wenn ihr das alles seht, dass das Ende vor der T�r steht. Amen, ich sage euch: Diese Generation wird nicht 
vergehen, bis das alles eintrifft." Ebenso Paulus im 1. Thessalonicher-Brief 4, 15-17: "Denn das sagen wir euch als 
ein Wort des Herrn, dass wir, die wir leben und �brig bleiben auf die Zukunft des Herrn, werden denen nicht zuvor-
kommen, die da schlafen. Denn er selbst, der Herr, wird mit einem Feldgeschrei und der Stimme des Erzengels und 
mit der Posaune Gottes hernieder kommen vom Himmel, und die Toten in Christo werden auferstehen zuerst. 
Darnach wir, die wir leben und Äbrig bleiben, werden zugleich mit ihnen hingerÄckt werden in den Wolken, 
dem Herrn entgegen in der Luft, und werden also bei dem Herrn sein allezeit." Was sollte man sich da noch um 
Nachwuchs bek�mmern, wenn sowieso demn�chst die Einkehr ins Paradies bevorstand? No Sex!

die Apokalypse in einer mittelalterlichen Bibel

Weltende vorl�ufig abgesagt!

Als das nix wurde, sah man sogar auch unter den hingebungsvollsten Jesuserwartern ein, dass die Fortpflanzung 
doch nicht zur G�nze abgeschafft werden durfte. Aber ein starker antihedonistischer Zug blieb dem Christentum er-
halten. Schlie�lich hie� es, dieser Jesus sei f�r die S�nder am Kreuz gestorben, mitzuleiden war daher angebracht. 
Von den sieben Tods�nden (Hochmut, Geiz, Wollust, Zorn, V�llerei, Neid und Faulheit) waren zwei sehr leiblich, 
Wollust und V�llerei. F�r die letztere Tods�nde f�hrte man ausgiebige Fastenzeiten ein, u.a. den w�chentlichen frei-
t�glichen Fasttag. Diesbez�glich fanden die dem Essgenuss nicht so sehr fern stehenden Kleriker bald eine spitzfin-
dige Ausrede: Das Fleisch vom Fisch war nun kein Fleisch mehr, das war blo� noch "Fisch" und damit eine 
Fastenspeise1).

F�r die Wollust war so eine unkomplizierte Nebenschiene schwerer zu legen, darum wurde auf diesem Gebiet die 
Heuchelei zur besonderen Perfektion entwickelt. Die Einf�hrung des Z�libats erfolgte mit der Entwicklung des feu-
dalen Gesellschaftssystems zwecks Vermeidung der Ausbildung von klerikalen feudalen Familienstrukturen (also 
vererbbarer Pfarren und Di�zesen).

Ideologisch berief und beruft sich die katholische Kirche dabei auf Matth�us 6-12: "Sie sind also nicht mehr zwei, 
sondern eins. Was aber Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen. Da sagten sie zu ihm: Wozu hat dann 
Mose vorgeschrieben, dass man (der Frau) eine Scheidungsurkunde geben muss, wenn man sich trennen will? Er 
antwortete: Nur weil ihr so hartherzig seid, hat Mose euch erlaubt, eure Frauen aus der Ehe zu entlassen. Am Anfang 
war das nicht so. Ich sage euch: Wer seine Frau entl�sst, obwohl kein Fall von Unzucht vorliegt, und eine andere hei-

1) Was sich - trotz lÄngst erfolgter katholischer Abschaffung des Fasttages am Freitag - heute noch in den Speisekarten von Gast-
stÄtten und besonders von Betriebskantinen niederschlÄgt: freitags gibt's Fisch! Es wÄre geradezu eine Sensation, wenn eine Be-
triebskÅche ihre FischstÄbchen mit Erdapfelsalat einmal dienstags anbÇte.
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ratet, der begeht Ehebruch. Da sagten die J�nger zu ihm: Wenn das die Stellung des Mannes in der Ehe ist, dann ist 
es nicht gut zu heiraten. Jesus sagte zu ihnen: Nicht alle k�nnen dieses Wort erfassen, sondern nur die, denen es ge-
geben ist. Denn es ist so: Manche sind von Geburt an zur Ehe unf�hig, manche sind von den Menschen dazu gemacht 
und manche haben sich selbst dazu gemacht - um des Himmelreiches willen. Wer das erfassen kann, der erfasse es."

Petrus bekommt Schl�ssel zum Himmelreich (Pietro di Cristoforo Vannucci, gen. Perugino)

Wir als Nichtchristen k�nnen das ganz trocken betrachten: Jesus verbietet seinen J�ngern (au�er f�r den Fall der 
"Unzucht") die Scheidung, die J�nger meinen, dann sei es gleich besser, �berhaupt Junggeselle zu bleiben. Jesus ver-
steht die j�ngerliche Machoemp�rung falsch und macht daraus ein Verdienst "um des Himmelreiches willen". Kon-
kret vorgeschrieben wird die Ehelosigkeit nicht, fassen braucht's nur der, der's fassen kann.

Z�libat
Die Einf�hrung des Z�libats hatte in der Personalauswahl zwangsl�ufigerweise dieselbe Zielrichtung wie der im obi-
gen Zitat angef�hrte Kreis: 1. Asexuelle, 2. Kastrierte und 3. Leute, die meinen ihre Sexbed�rfnisse unter Kontrolle 
zu haben bzw. halten zu k�nnen.

In der Evolution hat sich unvermeidbar die Fortpflanzung zu einer lustvollen Angelegenheit entwickelt. Wenn v�-
geln weh t�te oder blo� Schwei� verursachte, das Viehzeug w�re l�ngst vor der Menschwerdung des Affen ausge-
storben. So ist das sexuelle Bed�rfnis ein k�rperliches Bed�rfnis, das in den o.a. drei F�llen nur in Punkt 1 und 2 
nicht in Erscheinung treten wird. Z�libat�re vom Punkt 3 haben Probleme. Zwar gibt es auch den nicht handwerklich 
herbeigef�hrten, sondern nur von den Hormonen gesteuerten unbeabsichtigten "n�chtlichen Samenerguss"2), aber 
letztlich ist die k�rperliche Hormonsteuerung vermutlich in den meisten F�llen wesentlich st�rker als ein starker 
Sexvermeidungswille.

2) Pollution, unwillkÅrlicher Samenerguss, ausgelÇst durch einen unbewussten Orgasmus, der ohne aktives Zutun und ohne Wach-
bewusstsein bei MÄnnern und mÄnnlichen Jugendlichen ab der PubertÄt wÄhrend des Schlafes auftreten kann
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Unter Z�libat�ren gibt es daher mehrere Gruppen:
1. die Sexlosen,
2. die n�chtlichen Ergie�er
3. die Masturbanten
4. die mit Freund(en)
5. die mit Freundin(nen)
6. die Sexk�ufer
7. die Kindersch�nder

Die Leute laut Punkt 1, 2 und 3 haben weder inner- noch au�erkirchlich ein Problem, die laut Punkt 6 - wenn's �f-
fentlich aufkommt - innerkirchlich, au�erkirchlich eher nicht, die Siebener eher au�erkirchlich, innerkirchlich nur, 
wenn es sich nicht vertuschen l�sst.

Die Kategorie 4 war durch lange Zeiten, ja wohl bis in die unmittelbare Gegenwart ein Vorselektionsmerkmal f�r 
r�misch-katholische Priester. Nicht aus prosaischen �berlegungen, sozusagen: bin ich homosexuell, werd ich Pries-
ter, denn man muss bedenken, dass der �ffentliche Umgang mit der Homosexualit�t erst vor noch nicht gar so langer 
Zeit den heutigen offenen Charakter erlangte.

Vor einigen Jahrzehnten war die Erkenntnis eines pubert�ren Homosexuellen �ber seine sexuelle Orientierung oft gar 
nicht m�glich, einfach, weil diese Orientierung ein Tabu war und er nichts dar�ber wusste. Er handelte richtig, wenn 
er annahm, ein Leben ohne Frau w�re ihm ohne Problem. Den Grund, warum das so ist, erfuhr er vielleicht viel sp�-
ter oder eventuell - bei Knabenliebkosern wie Kardinal Gro�r - erst aus der Zeitung. Der Anteil der Homosexuellen 
im Priesterberuf wird in den USA zwischen 25 und 50 Prozent gesch�tzt. Diese Gruppe hat au�erkirchlich kein Prob-
lem, ebenso innerkirchlich - solange es nicht publik wird. Dass es seltener publik wird als eine Priesterbeziehung zu 
Frauen, liegt daran, dass befreundete Priester per se nichts Ungew�hnliches sind. 

Ein alter Witz dazu: Sollen Priester heiraten d�rfen? Warum nicht? Wenn sie sich lieben!

Bleibt noch Punkt 5: Priester mit Frauenbeziehungen. Au�erkirchlich ist das kein Problem, abgesehen davon, wenn 
der Herr Pfarrer anderweitig gebundenen Frauen zu nahe kommt oder vielleicht wenn er diesbez�glich zu bienenflei-
�ig ist. Auch innerkirchlich hat er im Prinzip damit keinerlei Schwierigkeiten, vom verstorbenen Linzer Weihbischof 
Alois Wagner wird der Ausspruch erz�hlt: "I sog jo nix, woan a Pfoara a Freindin hod, owa muasas owei glei hei-
ratn?3) Schwierigkeiten gibt es nur dann, wenn die Liaison in die Medien gelangt, also wenn eine unleugbare "�f-
fentlichkeit" hergestellt wurde. Die Amtskirche muss dann statutengem�� einschreiten, was in der Regel einen ihrer 
raren Geistlichen den Posten kostet und die Versorgung der Herden4) mit Hirten beeintr�chtigt.

In Ober�sterreich gab es ein prominentes Outing: Josef Friedl, der Pfarrer von Ungenach und Dechant5) von Schwa-
nenstadt, soll (seit 25 Jahren) eine Lebensgef�hrtin haben, genauso wie zahlreiche seiner heterosexuellen Kollegen.

Aber das stand in der Zeitung, es wurde in Rundfunk, Fernsehen und auf Internetseiten dar�ber berichtet, Friedl des-
halb am 17. M�rz 2009 zum Bischof vorgeladen und von diesem als Dechant abgesetzt. Als Pfarrer wird er nicht 
sogleich abmontiert, er bekommt die M�glichkeit, sein s�ndiges Leben zu �berdenken und die Beziehung beenden. 

3) Ébersetzung aus dem OberÇsterreichischen: Ich sage ja nichts, wenn ein Pfarrer eine Freundin hat, aber muss er sie immer gleich 
heiraten?
4) da ist es direkt ein katholisches GlÅck, dass die katholischen Herden kleiner werden und sich immer zurÅckhaltender religiÇs betÄ-
tigen!
5) die kirchliche Verwaltung ist dreiteilig: Pfarre, Dechanat, DiÇzese, ein Dechant ist eine Art Pfarrbezirksleiter
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Dann g�be es noch die M�glichkeit der katholischen Heuchelei. Er k�nnte sagen, er habe keine sexuelle Beziehung 
zu seiner Gef�hrtin, lebe sozusagen in einer Art Josefsehe6), allerdings in einer "wilden" Josefsehe, weil ohne Trau-
schein7).

bekannt wurde Friedl 2007 durch sein Engagement f�r Arigona Zogaj und ihre Familie

Bischof Schwarz gibt bekannt: keine christliche N�chstenliebe f�r Frauenlieber Friedl

Friedl auf der Flucht vor den Medien

6) Eine Josefsehe ist eine Ehe, in der die Partner insbesondere aus religiÇsen GrÅnden auf den geschlechtlichen Vollzug der Ehe 
verzichten. Namensgeber war Josef der Zimmermann, der nach kirchlicher Tradition eine jungfrÄuliche Ehe mit Maria gefÅhrt habe.
7) was aber nicht unbedingt sein muss: das katholische Ehesakrament wird nÄmlich kirchenrechtlich nicht vom Priester gespendet, 
das verabreichen sich die Eheleute gegenseitig durch das "Jawort", Friedl und seine GefÄhrtin kÇnnten also durchaus in einer ge-
heimen katholischen Ehe leben
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Die konservativen Katholiken sind emp�rt, z.B. in der KRONEN ZEITUNG der t�gliche Reimer Wolf Martin, er wies 
am 13. M�rz Friedl im streng-r�mischen Ton zurecht:

Wolf Martin wei�, wo das Problem ist, Friedl heuchelt nimmer, er hÄngt es an die groÅe Glocken

Die Z�libatsdebatte ging weiter …

Am 19. M�rz fand die j�hrliche Fr�hjahrskonferenz der o�. Dechanten im Schloss Puchberg bei Wels statt. Dabei 
ging es auch um die durch das Outing von Dechant Friedl ausgel�ste Z�libatsdebatte. Man gab folgende Stellung-
nahme ab: "Grunds�tzlich ist mit Blick auf die gro�e Not in der Seelsorge und die Glaubw�rdigkeit der Kirche drauf 
hinzuweisen, dass die gegenw�rtig g�ltigen weltkirchlichen Rahmenbedingungen f�r das Priesteramt neu gestaltet 
und weiterentwickelt werden sollen."

… die christkatholische Praxis auch

Am 19. Juni verlautbarte der Linzer Bischof Schwarz, Pfarrer Friedl, habe in einem Brief zugesagt, wieder ein z�li-
bat�res Leben zu f�hren. Bischof Schwarz hat diesen Brief anl�sslich des am 15. 6. erfolgten Rapportes beim Papst 
dort vorgelegt.

Der ORF fragte bei Friedl nach. Der meint, er wisse nichts von einem Brief. Was zuerst allseitig so verstanden wurde 
als habe Friedl keinen Brief geschrieben. Dann hie� es, Friedl habe gemeint, es ginge um einen Antwortbrief aus 
Rom. In der Folge tauchen dazu wieder andere Medienmeinungen auf. Friedl habe doch gemeint, er habe gar keinen 
Brief geschrieben ...

Am 17. Juli war dann den O�Nachrichten zu entnehmen, dass die Angelegenheit erledigt sei. Allerdings war nicht 
zu erfahren, wie. Denn der befragte Pfarrer Friedl sagte, er halte sich nach f�nf Gespr�chen mit dem Bischof an die 
getroffene Abmachung, nichts mehr dar�ber zu sagen. "Ich habe f�r mich alles gekl�rt. Mein Privatleben ist privat." 
Das h�rte sich eher nicht nach Z�libat an ...

Offenbar h�rte es sich nicht nur so an, es ist so, wie ein PRESSE-Artikel am 23.10.09 von Georgia Meinhart belegte:

Fall Friedl: Das Schweigen nach dem Sturm

Der Åsterreichweit bekannt gewordene Pfarrer von Ungenach lebt weiter mit einer Frau. Trotz Verwarnung 
durch Bischof Ludwig Schwarz. Dieser hÄllt sich jetzt zu den VorgÇngen in Schweigen.

Linz. Die Causa Josef Friedl ist abgeschlossen. Zumindest f�r die Leitung der Di�zese Linz: "Es ist alles gesagt", er-
kl�rt Bischof Ludwig Schwarz knapp. Auch die Nummer zwei hinter Schwarz, Generalvikar Severin Lederhilger, 
l�sst seine Sekret�rin ausrichten, es gebe nichts mehr zu sagen.

Zu fragen g�be es viel: Warum beruft sich Schwarz auf ein schriftliches Reuebekenntnis Friedls, von dem dieser stets 
behauptet hat, nichts zu wissen? Warum lebt Friedl nach wie vor in einer Beziehung und bekleidet gleichzeitig wei-
terhin seine Funktion als Pfarrer? Und schlie�lich: Warum h�lt die Kirche am Z�libat fest bei gleichzeitig offenkun-
diger Unf�higkeit, bei Verst��en auch zu handeln?

Die Vorgeschichte in diesem speziellen Fall: Der 66-j�hrige Ungenacher Pfarrer Friedl spricht in einer Podiumsdis-
kussion offen dar�ber, dass er in einer 25-j�hrigen Beziehung lebe. Ein echtes Geheimnis war die Sache aber ohne-
hin nie. Zumindest die Mitglieder der Pfarre Ungenach, aber auch hohe Ebenen der Di�zese, wussten seit Langem 
�ber die Lebensweise Friedls Bescheid.

Diese Lebensweise hat sich auch nach dem Gest�ndnis bei der Podiumsdiskussion, den darauf folgenden Medienbe-
richten, der di�zesanen Ratlosigkeit und auch nach der fadenscheinigen "L�sung" durch den omin�sen Brief nicht 
ge�ndert. Friedl lebt noch immer mit seiner Partnerin zusammen, die Enkel der verwitweten Frau nennen ihn Opa, an 
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d�rflichen Veranstaltungen nehmen die beiden zusammen teil. Nun ist Stillschweigen vereinbart. Der Bischof 
schweigt, Friedl sagt nur, es gehe ihm bestens, er genie�e das Leben.

Die Verschleppung schw�cht das System: "Es liegt in der Verantwortung des Bischofs, eine L�sung zu finden", 
meint der Innsbrucker Kirchenrechtler Wilhelm Rees. Langfristig m�sse sich die Kirche jedoch "in Richtung Glaub-
w�rdigkeit Gedanken machen" und sich der grunds�tzlichen Diskussion zum Z�libat stellen: "Andernfalls wird das 
Kirchenrecht zum zahnlosen Papiertiger."

Ungenach ist eben alles andere als ein Einzelfall. Laut einer Untersuchung des Pastoraltheologen Paul Zulehner le-
ben zwischen elf und 22 Prozent aller Priester in �sterreich in einer Partnerschaft.

Sehr viele davon mit dem Wissen ihres Bischofs. Einige Beispiele: In einer Pfarre lebt ein Priester seine Beziehung 
offen, er gr�ndete eine Familie, seine Kinder ministrieren. Oder eine weitere Pfarre, in der der Priester im Pfarrhaus 
mit seiner Lebensgef�hrtin zusammenwohnt. Die Liste lie�e sich fortsetzen. Dass dies alles der Ortskirche nicht be-
kannt sein soll, muss bezweifelt werden.

Der doppelb�dige Umgang mit dem Problem st�rkt konservative Kritiker: "Ich habe das Gef�hl, dass viele den Bi-
schof nicht ernst nehmen und ihm nicht immer die Wahrheit gesagt wird", findet etwa Gernot Steier. Der in Nieder-
�sterreich lebende Rechtsanwalt ist Sprecher der Gebetsinitiative Kirchentreu und findet "Priester, die ihr eigenes 
S�ppchen kochen und damit nicht die Kirchenlehre, sondern ihre eigene Lehre verk�nden", untragbar. (…)

Soweit die PRESSE. Die katholische Sexfeindlichkeit kann den alten katholischen Herren in den F�hrungspositionen 
pers�nlich vermutlich egal sein, ihnen ist ja schlie�lich sowieso biologisch-zwangsl�ufig eine Wurstsemmel lieber 
als ein Geschlechtsverkehr. Jedoch k�nnen sogar Atheisten aus dem Handgelenk Priester aufz�hlen, die sich vom 
Z�libat fernhalten, obwohl Atheisten in der Regel keine Nahkontakte zu kirchlichen Kreisen haben. Innerhalb der 
Kirche m�ssen diese Dinge allgemein bekannt sein. Aber mit dem Z�libat geht man ebenso heuchlerisch um wie mit 
dem Fasten: Das Fleisch vom Fisch ist kein Fleisch und die Frau vom Pfarrer, Äber die man nicht redet, ist 
nicht die Frau vom Pfarrer. 

Herrn Friedl sei sein Eheleben und den Enkeln seiner Frau der Opa verg�nnt. Ebenso seien allen anderen katholi-
schen Priestern gegebenenfalls ihr jeweiliges Liebesleben verg�nnt, soweit es nicht in den Bereich des Strafgesetzes 
f�llt. Zur oben geschilderten praktischen Haltung der Kirche in dieser Frage f�llt einem unwillk�rlich ein alter Witz 
ein: "Entweder konsequent oder inkonsequent und nicht einmal so und einmal so!" Was konsequentenm��ig auch f�r 
viele zahlende Kirchenmitglieder gelten k�nnte. N�mlich: eh nix glauben und trotzdem Kirchensteuer zahlen? Das 
muss nicht sein! Dieser Heuchlerverein, der sich so gerne selber als moralische Instanz zu inszenieren sucht, braucht 
weniger Mitglieder! Was fÄr eine Art von Moral soll das sein, die Menschen in einer hormonellen und emotio-
nellen Zwangslage gefangen hÇlt?

***


